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9. Jahrgang 


In jedem Augenblick iſt Gott! 


Der Krieg erteilt uns täglich neue Lehren. 
Eine der vornehmſten unter ihnen iſt die, daß 
wir nach allen liberaliſtiſchen und individualiſti⸗ 
ſchen Irrwegen Befehl und Gehorſam endgültig 
wieder als das erkennen, was ſie ſind: als a u f— 
bauende Kräfte erſten Ranges. 

Wenn uns die Wendigkeit und Entſchlußkraft 
unſerer Soldaten aller Waffengattungen immer 
wieder in Erſtaunen ſetzt, wo in Lagen, in denen. 
der einzelne, allein auf ſich ſelbſt geſtellt, ſich ſo 
verhält, daß ſeinem Truppenteil auf keinem Fall 
Schaden, womöglich Nutzen erwächſt, wenn wir 
ihre Durchhaltekraft in unerhörten Strapazen 
und ihre ſchier unbegreifliche körperliche Ge— 
wandtheit immer wieder bewundern, dann wol— 
len wir bei alledem eingedenk ſein, daß es ſich 
um das Ergebnis der ſtrengen Schule des Ge— 
Sorjams handelt, durch die fie gegangen find. 
Der dentihe Soldat iſt der beſte der Welt, weil 
er ſeit den Tagen Friedrich Wilhelms J. und 
des Alten Deſſauers zur Meiſterſchaft im Be— 
fehle en und Gehorchen erzogen iſt. 

Im Kriege iſt uns allen ein Licht darüber 
aufgegangen, daß es Gnade iſt, durch Befehl zum 
Gehorſam und durch Gehorſam zur Befehlsge— 
walt erzogen zu werden. So mancher hat wohl, 
wenn er, allein auf ſich ſelbſt geſtellt, Entſchei— 
den und Verantwortung auf ſich nehmen mußte, 
bei ſich gedacht: Käme doch ein Befehl! Wie 
gern wollte ich gehorchen! 

Vielleicht hat er in ſolchem Augenblick, der 
hellhörig macht, ſeinen Befehl wirklich empfan— 
gen: zwar nicht von ſeiner militäriſchen Kom— 
mandoſtelle her, von der er abgeſchnitten war, 
aber mit gleicher Beſtimmtheit und Vollmacht, 
ſodaß er gehorchen mußte, weil als unwider— 
ſprechliche Gewißheit in ſeinem Innern aufge— 
gangen war: So und nicht anders mußt du 
handeln! Es mag unwahrſcheinlich, vorher nie 
gedacht, vernünftiger Erwägung zuwider ge— 
weſen ſein, was ihm in ſeinem Innerſten be— 
fohfen wurde, wie beiſpielsweiſe jenem ver— 
ſprengten Unteroffizier, der plötzlich vor die Ent— 
ſcheidung geſtellt war, entweder ſich gefangen zu 
geben, oder aber — als einzelner! — einen gan- 
zen Zug franzöſiſcher Soldaten mitſamt ihrem 
Offizier gefangen zu nehmen; er wagte, dem 
inneren Befehl zu gehorchen, und das Unmög⸗ 
liche gelang, als wäre es das Selbſtverſtändlichſte 
von der Welt geweſen, en 

Weſentlicher aber als das Gelingen iſt für 
unſere Beſinnung die Tatſache, daß der Mann 
die Stimme in ſeinem Innern als Befehl er— 
kannt und befolgt hat. Dies prachtvolle Ergeb— 


nis ſeiner Schulung in Beſehlsempfang und 
Gehorſam, das ja nicht vereinzelt iſt, ſondern 
beinahe mit der Zahl unſerer Feldſoldaten 
multipliziert werden kann, das iſt es, was wir 
als Vorausſetzung der Siege erkennen, die un— 
ſere Wehrmacht errungen hat und als Voraus— 
ſetzung des Endſieges, den ſie erringen wird. 

Fragen wir uns nun, was unſer Volk denn 
eigentlich als Frucht des Endſieges erwartet, 
dann iſt die Antwort überraſchend einfach: Seine 
Erwartung iſt nicht auf die Unterwerfung an— 
derer Völker gerichtet; welche Veränderungen 
die Landkarte Europas und anderer Weltteile 
erfahren wird, das zu entſcheiden überläßt es 
vertrauensvoll dem Führer. Unſer Volk erwartet 
als Frucht des Endſieges den ihm ſo lange vor— 
enthaltenen Lebensraum und den Anteil an den 
Gütern der Welt, der ihm ermöglicht, ſich ſeinen 
Anlagen und Fähigkeiten entſprechend zu ent⸗ 
falten, zu werden, was es iſt, zu ſich ſelbſt. zu 
einer Beſtimmung, zu ſeinem Glück zu kommen. 
Es will leben und glücklich ſein. Mehr begehrt 
es nicht und hat es nie begehrt. 

Es gibt aber für ein Volk wie für den einzel— 
nen nur ein Glück: Das Glück erfüllter Beſtim⸗ 
mung. Und es gibt zu dieſem Annen Glück. 
nur einen einzigen Weg: den Weg des Gehor— 
ſams! 

Für alle, die das Gefühl ihrer Selbſtherrlich— 
keit oder ihr ſattes Behagen mit Glück ver— 
wechſelu, iſt das eine peinliche Wahrheit. Daß 
fie aber — wahr tft, erkennt jeder, der ſich nur 
einmal daraufhin das deutſche Volk naher Ver- 
gangenheit und dem gegenüber das deutſche Volk 
von heute anſieht. Sattes Behagen hat es auch 
in unmittelbarer Nachbarſchaft erſchütternden 
Arbeitsloſenelends gegeben und den Dünkel der 


Die Sonne heiß vom Aimmel prahlt, 
Es wartet ſchon der erſte Schnitt. 
Wird unfte Arbeit nun bezahlt? 

Iſt fie von Gnade überftrahlt? 

Rilft Gott mit? 


Selbſtherrlichkeit ſogar unter der Sklavenhalter— 
geißel von Verſailles. Wohingegen es heute ſtatt 
deſſen Forderungen über Forderungen, Pflichten 
über Pflichten und dazu noch Blut und Kampf 
gibt. Stellt man aber das deutſche Volk von 
damals und von heute im Geiſte gegenüber — 
ſo bildhaft, wie nur möglich, etwa als zwei 
Menſchenangeſichte, dann ſieht man an dem 
einen fade, matte, verlebte, mutloſe, vergreiſende 
Züge und an. dem andern den Ausdruck von 
Stolz und Kraft und Seelenadel, von Wille, 
Glaube, Freude und Zukuuftsgewißheit. Das 
Antlitz von damals ſpiegelt die Sinnloſigkeit des 
Daſeins, das Antlitz von heute das Glück er— 
füllter Beſtimmung. Das iſt die Frucht des Ge— 
horſams, zu dem nicht nur die deutſche Wehr⸗ 
macht erzogen iſt, ſondern durch ſeinen Führer 
das ganze deutſche Volk. 

Wenn erfüllte Beſtimmu: 9. Glück bedeutet, 
dann muß im tiefſten Sinne Jeſus glücklich ge— 
prieſen werden. Von ihm jagt der Apoſtel, daß 
er gehorſam war bis zum Tode, „ja bis zum 
Tode am Krenz“, Ganz offenbar meint der 
Apoſtel den urſächlichen Zuſammenhang von Ge— 
horſam und ti, wenn er hinzufügt: „Darum 
hat Gott ihn auch erhöht und ihm einen Namen 
über alle Namen gegeben“. 

Die Bezugnahme auf Jeſus legt nun aber 
die Frage nach der Befehlsgew walt 
nahe: Wer hat ſie? Wer übt ſie aus? Wem iſt 
Gehorſam Ju leiſten, um zu dem Glücke ſinn— 
erfüllten Daſeins zu kommen? 

Indem die chriſtliche Religion, wie alle Reli— 
gionen, antwortet: Gott weiſt ſie mit jenen auf 
heilige Schriften, heilige Geſetze und heilige Per— 
ſonen, die Prieſter, hin, die deuten, was in den 
Schriften und Geſetzen zum Teil verborgen, zum 


Wir gehn ans Werk. Wir fragen nicht. 
Gebt Sens’ und fjarken her! 

Auf allen Aeckern halmt es dicht, 

Auf alle Wiefen ſchäumt das Licht. 
Gott ift das Meer. 


Gebt Senfen und gebt fjarken her! 

Hört ihr der Glocken Ton? 

Iſt unſer Werk auch groß und ſchwer, 
Wir find nur menſch und find doch mehr — 


Gott ruft uns ſchon. 


Aus dem Buche: 


„Wie iſt das Leben groß und gut!“ von Arthur Jaenicke. 


Teil offenbart iſt. Gehorſam gegen Gott ſcheint 
daher demgemäß zunächſt Gehorſam gegen die 
re Gottes durch ihre Prieſter kündende 

irche. . 

Nur daß dieſen Gehorſam gerade Jeſus nicht 
nur nicht geübt, ſondern im Gegenteil ausdrüd- 
lich verſagt hat, er, deſſen Namen Gott jeines 
Gehorſams wegen über alle Namen erhoben hat! 
Jeſus ſetzt ſich vielfach und betont in Gegenſatz 
zu den als heilig verehrten Schriften, zu den 
Geſetzen und zu den Prieſtern, in deren Augen 
er ſich ja gerade dadurch todeswürdig macht. 

Sein Gehorſam gegen Gott war anderer Art. 
Er war Gehorſam gegen das Leben! Das war 
das unerhört Neue, das zutiefſt 
Revolutionäre in der Erſcheinung 
Jeſu. 

Geſetzeseifer, der nicht nur eine Eigenſchaft 
der Phariſäer war, ſondern fi in allen Religio⸗ 
nen findet, alſo der Eifer, dem Willen Gottes 
zu gehorchen und ihm Gehorſam zu verſchaffen, 
ſoll nicht gering geſchätzt werden. Er hat neben 
viel Zerſtörung doch auch bewundernswerte 
Leiſtungen bewirkt. Aber er hält in knechtiſcher 
Geſinnung. Der Gläubige bleibt des Befehls 
von außen gewärtig, bleibt in der Schule des 
Gehorſams, wird nie daraus entlaſſen, entwächſt 
ihr nicht, wird nicht ſelbſtändig verantwortlich, 
kommt nicht zu ſich ſelbſt und zu ſeiner Beſtim⸗ 
mung. Nie blitzt als unwiderſtehliches Müſſen 
und ſeliges Dürfen Gottes Befehl in ſeinem 
Innern auf, ſondern bleibt draußen und bewegt— 
von außen. 

Jeſus aber führt aus der Schule ins Leben, 
aus den Geſetzesbanden zur Freiheit und führt 
damit der Sinnerfüllung des Daſeins, dem Glück 
erfüllter Beſtimmung entgegen. 

Ein Pſalmwort drückt in einem ſchönen Bilde 


aus, was hier geſagt werden ſoll. Gott ſpricht 
da zu den Frommen: „Ich will dich unterweiſen 
und dir den Weg zeigen, den du wandeln ſollſt. 
Ich will dich mit meinen Augen leiten“. Gottes 
Augen ſind weder Geſetzestafeln noch Bücher 
noch Prieſter, ſondern die Eindrücke, Einwirkun⸗ 
gen, Anſtöße des Lebens; es ſind die Begegnun⸗ 
gen, Ereigniſſe, Schickſale, die ſamt und ſonders 
denen ſtumm bleiben, die nur Luſt oder Unluſt 
dabei empfinden, denen aber äußerſt beredt wer- 
den, die ihre Augen vertrauensvoll in dieſe 
leitenden Gottesaugen ſenken. Wer ſo — durch 
Gehorſam geſchult — ſeinen Befehl empfängt 
und ihm zu entſprechen wagt, der iſt auf dem 
Wege zum Glück, weil er im Begriff iſt, ſeine 
Beſtimmung zu erfüllen. — 

Nicht nur der Kieg ſtellt ſeine Soldaten vor 
Entſcheidungen, deren ganze Verantwortung der 
einzelne für ſich und viele auf ſich nehmen muß, 
ſondern das Leben macht es ſo mit jedem ein⸗ 


zelnen. Man kann ſich freilich vielem entziehen, 


kann ausweichen, ſich durchſchlängeln, und es 
kann ſcheinbar glimpflich ablaufen. Unzählige 
bringen es in dieſer Lebenspraxis zu einer Art 
von Meiſterſchaft, indem ſie die Verantwortun⸗ 
gen geſchickt von ſich auf andere abladen; die 
Frommen auf die Prieſter, die andern auf Vor⸗ 
geſetzte, Kameraden, Ehegatten, Umſtände, — der 
Möglichkeiten ſind viele und ſie werden reichlich 
genützt. — Die ſie nützen, bleiben immer Sub⸗ 
alterne des Lebens. Die Freien, Verantwor- 
tungsfreudigen, die ihre Beſtimmung erfüllen 
wollen, nehmen den Augenblick wahr, der ſie 
fordert und begegnen in jedem Augenblicke, den 
ſie wahrnehmen, Gott und ihrer Ewigkeit, die 
nirgend anderswo zu faſſen iſt, als in dem 
Augenblick, der uns gehorſam findet. 
Eduard LeSeur. 


England im Urteil der Völker 


Aus Meyer-Erlad: „Iſt Gott Engländer?“, Sturmhut Verlag. 


II. England im Urteil großer Deutſcher 


England iſt immer das hinter der frommen, 
gleisneriſchen Maske verborgene Raubtier. Alle 
großen Deutſchen wiſſen das, und ſie haben es 
in entſcheidenden Stunden auch immer wieder 
zum Ausdruck gebracht, genau ſo, wie ſie ſich 
voll Ekel gegen die Englandfürchtigen und Eng⸗ 
landſchwärmer wandten. „Die Engländer ſind 
elende Schurken“, klagte Friedrich der Große, 
der mit ſeinen Soldaten Englands Schlachten 
ſchlug, wie er ſelbſt ſagte; der ihnen mit ſeinen 
Siegen die franzöſiſchen Kolonien in Nord⸗ 
amerika erkämpfte, und der von ihnen nach 
ihrem gelungenen Raubzug ſchmählich im Stiche 
gelaſſen wurde. Rückblickend ſchreibt er über 
Englands Haltung im Siebenjährigen Krieg: 
„Wie man weiß, ſind gewiſſe Schurkereien in der 
Politik dadurch ſanktioniert, daß man ſie allge⸗ 
mein übt. . . . Aber einem Verbündeten die 
Treue brechen, Komplotte gegen ihn ſchmieden, 
wie ſie kaum ſeine Feinde erſinnen könnten, mit 
Eifer auf ſeinen Untergang hinarbeiten, ihn 
verraten und verkaufen, ihn ſozuſagen meucheln, 
ſolche Freveltaten, ſo ſchwarze und verwerfliche 
Handlungen müſſen in ihrer ganzen Scheußlich⸗ 
keit gebrandmarkt werden, damit das Urteil der 
Nachwelt alle abſchreckt ...“ Genau fo erkannte 
auch Bismarck die Engländer ſchon im April 
1856: „Die inſulare Sicherheit macht es England 
leicht, einen kontinentalen Bundesgenoſſen je 
nach der britiſchen Politik zu halten oder ſitzen 
zu laſſen, und ein Miniſterwechſel reicht zur Be⸗ 
wirkung und Rechtfertigung des Revirements 
hin, wie es Preußen im Siebenjährigen Kriege 
erlebt hat“. Selbſt frei von jeder moraliſchen 
Rückſicht ſpielt es doch durch ſeine Gouvernanten⸗ 
manieren eine Rolle bei allen. Völkern mit Be⸗ 
dientenſeelen und hat ſich „durch ewiges tanten⸗ 
haftes Bevormunden einen gewiſſen künſtlichen 
Einfluß geſchaffen, den man auf ſeine reale 
Grundlage zurückführen muß“. Der große Staats⸗ 
mann, der zu den ganz wenigen gehört, die eine 
europäiſche Verantwortung in ſich trugen, ent⸗ 
larvte die frommen Heuchler, wenn er in ſeinen 
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Erinnerungen ſchrieb: „Während des Krimkrieges 
war von England aus nicht ohne Wirkung auf 
die Stimmung gepredigt worden, daß wir zur 
Rettung der Ziviliſation' die Waffen für die 
Türken ergreifen müßten“. England kennt nur 
einen Glauben, nur eine Moral, ſeinen Vorteil: 
„England hat im Laufe der neueren Geſchichte 
jederzeit das Bedürfnis der Verbindung mit 
einer der kontinentalen Militärmächte gehabt 
und die Befriedigung desſelben, je nach dem 
Standpunkt der engliſchen Intereſſen, bald in 
Wien, bald in Berlin geſucht, ohne bei plötz⸗ 
lichem Uebergang von einer Anlehnung an die 
andere, wie im Siebenjährigen Kriege, ſkrupu⸗ 
löſe Bedenken gegen den Vorwurf des Imſtich⸗ 
laſſens aller Freunde zu hegen“. Gleich dem 
Staatsmanne ſah auch der große Schweiger 
Moltke, der Sieger dreier Kriege, England: 
„Jene Politik des Eigennutzes, welche die 
„Times“ vertreten, welche überall Zwieſpalt ſät 
und falſche Hoffnungen nährt, hat es dahin ge⸗ 
bracht, daß der friedfertigſte und langmütigſte 
aller Gegner endlich zum Handeln gebracht 
wurde“. Und wie die Engländer Polen in das 
Unglück hetzten, ohne ihm dann zu helfen, wie 
ſie heute an die ſkandinaviſchen Staaten, an die 
Balkanſtaaten mit Beiſtandspakten herantreten, 
um ſie zur Selbſtvernichtung zur höheren Ehre 
Englands zu ködern, ſo machten ſie es in allen 
Jahrhunderten. Nüchtern ſpricht das Moltke aus 
als Warnung für alle, die ſich von Englands 
Verheißungen betäuben laſſen. Die Engländer 
„nd zwar großmütig genug, Schweden, fa ſelbſt 
Rußland ihren moraliſchen Beiſtand zu verhei⸗ 
ßen, wenn jene Staaten die Gefälligkeit haben 
möchten, die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen“. 

Lange bevor das jüdiſche Reuterbüro zur offi⸗ 
ziellen Lügenzentrale für die Briten erhoben 
wurde, hatten ſich Deutſche gegen die britiſche 
Verlogenheit zu wenden. Ueber ſeine Antwort 
auf König Heinrichs VIII. von Englands Buch 
wider den Traktat von der babyloniſchen Gefan⸗ 
genſchaft ſchreibt Luther im Jahre 1522: „Lügen 
tun wir nicht, Wahrheit ſcheu ich nicht“. Voll 


„Da 


Zorn weiſt er die ewigen Verdrehungen des 
Königs zurück. Mag Heinrich auch König ſein, 
was ſchiert das Luther, für ihn iſt er ein Lügner: 
liegt mir nichts daran, es habe König, 
Heinz oder Kunz, Teufel oder die Hölle ſelbſt 
gemacht. Wer lügt, der iſt ein Lügner, darum 
fürchte ich mich nicht. . .. Derhalben mich groß 
Wunder hat, daß der König von Engelland ſich 
nicht in ſein Herz ſchämt der großen Agen, . 
Wie ſteht es ſo ſchändlich und übel, wenn ein 
König und Fürſt ſo öffentlich lügt; aber noch 
ſchändlicher, wenn er es tut, den chriſtlichen 
Glauben zu ſchützen. Wer will glauben, daß er 
an einem anderen Ort die Wahrheit ſagt, der 
ſo öffentlich und unverſchämt an dieſem Orte 
lügt?“ 

Dieſe Verlogenheit im Glauben geißeln die 
Wiſſenden immer wieder. So ſchreibt Fontane 
auf Grund feiner Erlebniſſe in England und 
Schottland: „Eine Krankheit, wie ſie die Welt 
nur einmal ſah, als die Pizarros in Gold und 
Blut erſtickten, ſchüttelt wieder das Menſchen⸗ 
geſchlecht. England, London, iſt der Herd dieſes 
Fiebers. Die Woche verrinnt in raſtloſem Mam⸗ 
monsdienſt, und der Tag des Herrn iſt eitel 
Lüge und Schein. Mechaniſch wandern die Füße 
in die Kirche, aber die Seele durchjagt wieder 
die Cityſtraßen und ſucht in den Spalten des 
Börſenberichtes nach Gewinn und Verluſt“. Fon⸗ 
lane räumt auf mit der Englandſchwärmerei in 
Deutſchland: „Hieß es doch damals in dem 
ganzen Kreis, in dem ich lebte: „Ja, wenn wir 
England nicht mehr lieben ſollen, was ſollen 
wir denn überhaupt noch lieben?“ Dieſe halbe 
Vergötterung habe ich noch ehrlich mitgemacht. 
Aber das iſt nun eine hübſche Weile her. Sie 
find drüben ſchrecklich, heruntergekommen. weil 
der Kult vor dem goldenen Kalbe beſtändig 
wächſt. Lauter Jobber, und die vornehme Welt 
obenan. Und dabei ſo heuchleriſch; fie ſagen 
Chriſtus und meinen Kattun“. „Eine Nation 
voll Heuchler“, ſagte Burke über ſein eigenes 
Volk. Das iſt auch das Urteil Goethes, der 
lebenslang Shakeſpeare verehrte, der an Shake— 
ſpeare zu ſich ſelber genas, der eng mit Byron 
verbunden war und der eine Büſte des großen 
Deutſchenfreundes, ſeines größten Schülers, 
Carlyle, in ſeinem Arbeitszimmer ſtehen hatte. 
In ſeinem Geſpräch mit Förſter ſagte er gegen 
das Ende ſeines Lebens, wo er alle Urteile ſo 
fein abwog: „Nirgendwo gibt es ſoviel Heuchler 
und Scheinheilige wie in England“. Der große 
Weiſe von Weimar durchſchaute ihre Verlogen⸗ 
heit. Er wußte auf Grund ſeiner ruhigen, nüch⸗ 
ternen Beobachtungen, daß ſie bei jedem großen 
Betrug mit moraliſchen Beteuerungen um ſich 
werfen. Solange der Sklavenhandel etwas ein⸗ 
trug, war der gewinnbringende Sklavenhandel 
Gottes Wille. Als das Geſchäft ſich nicht mehr 
lohnte, ja als ſie ſelbſt die Sklaven brauchten, 
da kämpften ſie um Chriſti willen dagegen: 
„Jedermann kennt der Engländer Deklamationen 
gegen den Sklavenhandel, und während ſie uns 
weiswachen wollen, was für humane Maximen 
ſolchen Verfahren zugrunde liegen, entdeckt ſich 
jetzt, daß das wahre Motiv ein reales Objekt 
ſei, ohne welches die Engländer es bekanntlich 
nie tun und wer hes man hätte wiſſen ſollen. 
An der weſtlichen Küſte von Afrika brauchen ſie 
die Neger jelbft in ihren großen Beſitzungen, 
und es iſt gegen ihr Intereſſe, daß man ſie 
dort ausführe“. 

Deutſche Geſchichtsſchreiber, die nicht von dem 
Nebel geblendet on den. England immer 
um feine Verbrechen legt, haben mit eindeutiger 
Schärfe das Raubtier auf der Inſel gezeichnet. 
Schon 1875 ſchreibt der Züricher Profeſſor Jo⸗ 
hannes Scheer, der deutſche Carlyle: „Seit den 
Tagen des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, ſeit den 
Tagen des Wiener Kongreſſes, ſeit dem Lon⸗ 
doner Protokoll vom 2. Auguſt 1850 ſollte 
Deutſchland doch wiſſen, daß es keinen gehäſſi⸗ 
geren Feind hat als die engliſchen Torries und 
Wighs. Nur gutmütige Schwachköpfe können ſich 
diefe Tatſache ausreden laſſen durch engliſche 
Heucheleien ...“ Er durchſchaut Englands ganze 
Politik, dieſes Produkt von Heuchelei und Bru⸗ 
talität. Er ſieht, was erſt heutige politiſche 
Schriftſteller unter dem Zwang der Tatſachen 
erkennen, daß nur die nackte Selbſtſucht England 


leitet, „für welches das Feſtland von Europa 
und die ganze Erde ſchlechterdings nur ein 
Gegenſtand der Ausbeutung war und iſt“. 
Andern Völkern werfen ſie Uebergriffe und Er⸗ 
oberungsſucht vor, und ihre ganze Geſchichte iſt 
nichts anderes als eine ununterbrochene Kette 
von verbrecheriſchen Uebergriffen. Dieſer Scherr, 
der viel zu wenig bei uns bekannt iſt, der unter- 
ſchlagen wurde, weil er etwas vom Juden wußte, 
erkennt den geiſtigen und ſeeliſchen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Juden und Engländern: „Da die 
Engländer die ganze Welt beſchwindeln und aus⸗ 
beuten, zugleich aber auch eine ſehr fromme 
Nation fein wollen (alſo ſchon immer!!!) jo ſind 
ſie auf das ſinnreiche Auskunftsmittel verfallen, 
alle übrigen Völker als untergeordnete Raſſen 
anzuſehen, als Gojim im althebräiſchen Sinne, 
die von Gottes und Rechts wegen der Be- 
ſchwindelung und Ausbeutung durch das aus⸗ 
erwählte Volk der Engländer preisgegeben ſind. 
Ein grüngelber Faden von Heuchelei zieht durch 
das ganze engliſche Weſen, von der koloſſalen 
Heuchelei der engliſchen Verfaſſung an, unter 
deren Schutz etliche Millionen Menſchen daheim, 
etliche hundert Millionen in den Kolonien von 
etlichen tauſend Familien ausgebeutet werden. .. 
Ich bin überzeugt, das unerbittlichſte Mißtrauen 
gegen die vor keiner Tücke zurückſchreckende eng⸗ 
liſche Selbſtſucht wird mehr und mehr zum 
Katechismus eines Deutſchen gehören müſſen, 
welcher ſein Vaterland liebt und nicht mehr jung 
genug iſt, den Köder liberaler engliſcher Zei⸗ 
tungsphraſen zu verſchlucken“ . . 
Selbſt ein Mann wie Schleiermacher ſah ſich 
gezwungen, in ſeinen „Reden über die Religion“ 
auf die Verlogenheit und Heuchelei der Englän⸗ 
der hinzuweiſen, die „keine andere Loſung kennen 
als Gewinnen und Genießen; ihr Eifer für die 
Wiſſenſchaften, für die Weisheit des Lebens und 
für die heilige Freiheit iſt nur ein leeres Spie⸗ 
gelgefecht“. — Auch aus Schillers Werken tönt 
die Anklage gegen das freche, raublüſterne 
Albion, wie fünfhundert Jahre früher aus der 
„Göttlichen Komödie“ des größten italieniſchen 
Dichters Dankte: 
„Dort kannſt du ſehen, wie übermütige Gier 
den Schotten und den Briten närril treibt, 
daß niemand ſicher iſt im eigenen Haus.“ 
Die Heuchelei veracht ich.“ A 
In feiner „Jungfrau von Orleans“ läßt 
Schiller Iſabeau, die Mutter des Königs von 
Frankreich, ſprechen: 
„Armſelige Gleisner, wie veracht ich euch, 
die ihr euch ſelbſt ſo wie die Welt betrügt! 
Ihr Engeländer ſtreckt die Räuberhände 
nach dieſem Frankreich aus, wo ihr nicht Recht 
noch gültigen Anſpruch habt auf ſoviel Erde, 
als eines Pferdes Huf bedeckt.. „Gleichwohl 
iſt euch das dritte Wort: Gerechtigkeit. 
Die Heuchelei veracht ich.“ 


üdifche Wirtfchaft 


Aus einem Feldpoftbrief unſeres Kameraden 
Hans Paulin bringen wir heute die nachfolgen⸗ 
den Ausführungen: 

„Nun will ich etwas von der Stadt ſelbſt er⸗ 
zählen. Neu⸗Sandez iſt, wie wir mit Erſtaunen 
feſtgeſtellt haben, eine ſehr alte, urſprüngliche 
deutſche Siedlung aus dem 13. Jahrhundert. Sie 
wurde in der erſten Zeit nach Magdeburger 
Recht verwaltet und hatte nur deutſche Orts⸗ 
vorſteher. Um den Uebergang über den Dunajec 
zu ſichern, der als wilder und reißender Ge⸗ 
birgsfluß unmittelbar aus der hohen Tatra her⸗ 
unterſchießt, bauten die Polenfürſten (Jagelonen) 
unmittelbar an dem Flußübergang eine feſte 
Burg, die jetzt bei der Einnahme von Neu⸗ 
Sandez nochmals eine militäriſche Rolle ſpielte. 
Von dieſer Burg aus verſuchten nämlich die 
Polen, den Uebergang der Deutſchen über den 
Dunajec zu verhindern, ſo daß die Burg von 
unferen Truppen umgangen und erneut genom⸗ 
men werden mußte. Das koſtete zwei Todes⸗ 
opfer unter den deutſchen Truppen, die jetzt im 
Burghof ſelbſt begraben liegen. 0 

Erſt um 1480 herum bekamen die Polen in 
Neu⸗Sandez die Oberhand, aber die Deutſchen 
hielten ſich immer noch daneben, bis dann mit 


Beſinnung 


„Seid untertan aller menſchlichen Ordnung um des Herrn willen.“ (1. Petr. 13a) 
„Wer nicht gehorchen gelernt hat, kann auch nicht befehlen!“ (Hindenburg) 


Ein kurzer Blick ſchon in die vielfältige Schöp⸗ 
fung genügt, dem Menſchen klar zu machen, daß 
die Welt um uns und über uns ein geordnetes 
Ganzes darſtellt; die alten Griechen prägten für 
dieſen Eindruck das Wort: „Kosmos“. Es iſt 
die Schöpfung, die einem Ziele zuſtrebt. Alles 
Wirken, Schaffen, Wachſen der Natur ſtrebt 
einem Ziele entgegen: in Ordnung zu ſein. 
Dieſes Sein in der Ordnung ſtellt ſeinerſeits 
wieder die Verwirklichung ewiger Werte dar. 
Sie ſind zwar nicht materiell ſichtbar wie die 
ſichtbar geordnete Schöpfung, die ihrerſeits den 
ſie aufbauenden Naturgeſetzen folgt bezw. von 
ihnen getrieben wird, aber dieſe ewigen Werte 
„leuchten aus der Ordnung, aus dem „Kosmos“ 
hervor.“ 

Dieſe Folgerungen zieht aber nur der ſinnende, 
gläubige Meuſch. Der nur den Kosmos feſt⸗ 
ſtellende, aber ihn nicht „wertende“ Menſch bleibt 
vor dem Sinngehalt ſtehen und weiß nichts da⸗ 
mit anzufangen. Die Philoſophie benannte dieſe 
Einſtellung des nur im rein naturgeſetzlich Feſt⸗ 
ſtellbaren verhafteten Menſchen mit dem nicht 
ganz richtigen Wort: Agnoſtizismus = Nichtwiß⸗ 
barkeit. Gewiß iſt alle Sinndeutung über das 
rein Naturhafte hinaus nicht wiſſenſchaftlich wiß⸗ 
bar oder beſſer geſagt: erkennbar (nur was ich 
ſichtbar oder mit dem logiſchen Denken erkenne, 
weiß ich), ſondern ſtammt aus einem anderen 
Bezirk des menſchlichen Seins: dem innerſten 
Seelen⸗Vermögen, was wir Glauben nennen. 
Der Glaube deutet den Kosmos zu einem 
höchſten Wert hinauf, zu Gott. Wer nicht glau⸗ 
ben kann (diefe Möglichkeit beſteht durchaus), der 
kann dem Kosmos keinen letzten Sinn geben. 
Der Ungläubige kann deshalb auch nichts mit 
dem Widerſinne, dem Chaos, anfangen, da er 
nicht werten kann. 

Nur der gläubige Menſch kann den Schritt 
vom Kosmos um uns und über uns zum Kos⸗ 
mos, zur Ordnung in uns machen. Wäre Ord⸗ 
nung in allen Menſchen, wäre auch die Ordnung 
der Menſchen vollkommen. Es kommt darum nur 
aus einem gläubigen Herzen der Ruf: „Seid 
untertan aller menſchlichen Ordnung!“ Aber das 
Untertanſein wird ſofort einem höchſten Wert 
unterſtellt, nämlich: um des Herren willen. Das 
iſt das Entſcheidende! Durch unſer Untertanſein 
foll nämlich ein höchſter Wert geſetzt fein: Den 
Willen Gottes zu erfüllen. Durch Ordnung ewige 
Werte zu ſchaffen! Die menſchliche Gemeinſchaft 
iſt nicht zu denken ohne Ordnung. Die Men⸗ 
ſchen gehören zwar auch zur Natur, aber bei 
ihnen müſſen die Ordnungen, der Kosmos ihres 
Daſeins durch freiwillige Einfügung ins 


dem Ende des 18. Jahrhunderts eine Juden⸗ 
invaſion einſetzte, die Neu⸗Sandez zu einer der 
judenreichſten Städte Galiziens machte. Unmit- 
telbar an der Burg beginnt ein Judenviertel, 
das jeden Begriff in den Schatten ſtellt. Soviel 
Dreck, Ungeziefer, Verkommenheit und Trödel 
kann ſich ein deutſcher Menſch in ſeiner kühnſten 
Phantaſie gar nicht vorſtellen, wie es hier gibt. 
Als ich das erſte Mal durch dieſes Viertel ging, 
war es mir richtig ſchlecht geworden, ich ſpürte 
einen Knoten im Hals, und ich kann ſchon 
etwas vertragen. Wir ſind in Deutſchland im⸗ 
merhin den Juden noch in europäiſcher Gewan— 
dung gewöhnt, aber hier läuft ein jüdiſches 
Proletariat herum, das nicht mehr in Kleidungs⸗ 
ſtücke, ſondern nur noch in durchlöcherte und zer⸗ 
freſſene Fetzen gekleidet iſt. Durch die Inzucht 
und die ſonſtigen Lebensbedingungen ergeben 
ſich außerdem ſolche Degenerationserſcheinungen, 


Ganze geſchaffen werden. Wir als deutſche Men⸗ 
ſchen wiſſen etwas von dem langwierigen Prozeß 
dieſer freiwilligen Einfügung unter das gewal⸗ 
tige Wort: Volksgemeinſchaft. Sie iſt Ausdruck 
höchſter, gläubigſter Sinndeutung unſeres Da⸗ 
ſeins. Ohne dieſe Vorausſetzung wäre unſer 
heutiger Siegeskrieg nicht denkbar. Das Chaos 
der Völkertriebe wird unter dem gewaltigen 
Dröhnen der Kriegsgewalten in ein Kosmos der 
Völkerkräfte verwandelt! 

Die Ordnung verlangt Ordnungsor⸗ 
gane. Der Begriff Vorgeſetzter — Untergebe⸗ 
ner hat durch unſeren Führer eine totale Um⸗ 
wertung im wertvollſten Sinne erfahren: Der 
Vorgeſetzte befiehlt, ordnet nicht um ſeiner eige⸗ 
nen Gewalt und Herrſchaft willen, ſondern der 
höheren, alle umfaſſenden Ordnung willen. Die 
Verbundenheit zwiſchen Vorgeſetzten und Unter⸗ 
gebenen baut folgerichtig nicht auf Gewalt 
bezw. Tyrannei, ſondern auf Kamerad⸗ 
ſchaft. Wer nicht Kamerad ſein kann, iſt von 
vornherein vollkommen untauglich, Vorgeſetzter 
zu ſein. Die Kameradſchaft ſchließt in ſich höchſte 
innerliche Verbundenheit, Gehorſam dieſem in⸗ 
nerlichen Geſetz der wahren Freiheit, die der Ge⸗ 
meinſchaft verbunden iſt. Tyrannen ſind keine 
Kameraden. Schmeichler und Schmuſer, die um 
ihre Gunſt buhlen, ſind keine Freien, ſondern 
Sklaven, die das Bewußtſein wahrer, in der 
Kameradſchaft, in der Volksgemeinſchaft fußen⸗ 
der Freiheit verloren haben. Beide, Tyrannen 
wie Sklaven, haben ſich der Menſcheuwürde be⸗ 
geben wie kein Größerer als Schiller es in 
ſeinen ſittlichen Freiheitsdramen ſo erſchütternd 
dargeſtellt hat. Der wahre Vorgeſetzte kann Skla⸗ 
vennaturen, die um ſeine Gunſt winſeln, nicht 
ertragen, er wird ſie ausſtoßen aus der Gemein⸗ 
ſchaft, da ſie nicht den Adel ſittlicher Freiheit 
auf ihrer Stirne tragen, und die wahren Unter⸗ 
gebenen werden einen falſchen Vorgeſetzten, einen 
Tyrannen vom Thron ſtürzen, da er ſein Amt 
nicht für und mit der Gemeinſchaft ausübt, ſon⸗ 
dern ſeiner höchſteigenen Ichſüchte wegen. Ewig 
gründen dieſe Geſetze in der Menſchenbruſt, um 
fie tobt der Gang der Völkergeſchichte! Wer 
nur ſein Ich kennt, kann nicht gehorchen als 
Tat einer inneren Freiheit, er kennt nur das 
Buhlen um Gunſt vom Leben, er bettelt um 
Broſamen vom Tiſch des Machthabers, den er 
nicht anders einſchätzt als ſich ſelbſt. Wir aber 
wollen Deutſche ſein, gehorſam der Gemeinſchaft, 
die uns höchſte Freiheit verbürgt. Es gibt nur 
eine Parole: Gehorſam und Treue! 

Alf. Zeller. 


daß man denken könnte, die Trolle und Nacht⸗ 
krobben der alten Mythologie ſeien hier lebendig 
eworden. Dieſe Zwerge mit ihrer Teufels⸗ 
Fudenviſage ſind geradezu Modelle für Dürers 
und Cranachs Unterweltfiguren. Es fehlen der 
deutſchen Sprache wirklich die Worte, um an⸗ 
nähernd ſo eine Schilderung zu geben, daß ſich 
der Leſer darunter etwas vorſtellen kann. 
Daneben ſtehen natürlich die wohlhabenden 
Juden, die jetzt ſeit dem deutſchen Regime die 
anderen Juden unter Ach und Waih mit unter⸗ 
halten müſſen. Sie wandeln mit Prophetenbär⸗ 
ten in langen Mänteln durch die Gegend, je 
nach dem Grad ihrer Ziviliſation mit oder ohne 
Ringellöckchen. Vor uns lagen Oſtmärker hier, 
die haben ſich in ihrer Gutmütigkeit nicht durch⸗ 
ſetzen können, aber bei den „neie daitſche Sol- 
daten“. weht ein anderer Wind, worüber die 
wenigen Volksdeutſchen ſehr erfreut ſind.“ 


16? 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen Arbeit 


£Landesgemeinde Groß-Berlin 


Am 2. Juni hielt die Ortsgemeinde Melauch—⸗ 
thon in der Melanchthonkirche zu Berlin eine 
Gottesfeier ab. Kd. Pfr. Troſchke kündete 
eindrucksvoll über Lukas 14, 16—27. In einer 
Saalperanſtaltung der gleichen Ortsgemeinde 
Iprad am 18. Juni Kd. Troſchke über „Bibel— 
kriſe“. — Neuaufnahmen konnten verzeichnet. 
werden. 


£andesgemeinde fjannover 


In der evang.-luth. Autoniuskirche in Haſſel— 
felde fand am 30. Juni eine Dankgottesfeier 
jtatt, in der Kd. Pfr. Nümann, Weida, pre— 
digte über den Gedanken: „Unſer Glaube iſt 
der Sieg“. Unſere deutſch-chriſtlichen Lieder 
wurden von Erwachſenen und Konfirmanden. 
aus bewegten Herzen geſungen. 


Candes gemeinde ſjeſſen-Naſſau 


Im Rahmen der 14tägigen Zujammenfünfte 
trafen ſich die Mitglieder der Ortsgemeinde 
Neu⸗Iſenburg am Freitag, dem 28. Juni, zu 
einer kurzen, beſinnlichen Stunde. Die Leiterin 
las zu Beginn den Spruch von Gutberlet 
„Opfertod und Sieg“ vor, dem ſich ein Lied 
anſchloß. Mit den Ausführungen von Ober⸗ 
pfarrer Fromm, die in der Zeitſchrift „Deutſche 
Frömmigkeit“ veröffentlicht ſind und Jeſus als 
den Heiland dem Leſer in klarer Weiſe nahe— 
bringen, verbanden ſich die Wünſche nach weiterer 
Vertiefung der chriſtlichen Glaubensfaſſung im 
Sinne unſerer Einung. Wir freuen uns auf den 
in Ausſicht geſtellten Beſuch des Landesgemeinde- 
leiters Pfarrer Waleſch; ebenſo wird Pfarrer 
Knab bald wieder einmal zu uns ſprechen und 
weiter wird in einigen Wochen Pfarrer Schil— 
hing einen zweiten Vortrag bier halten, der 
eine Ergänzung zu dem vor drei Wochen hier 
gegebenen ſein ſoll. Mit dem Verleſen des Kapitels 
aus der „Botſchaft Gottes“: „Ohne Einſatz, 
Treue und Opfer kein Sieg und kein Leben“ 
ſchloß die kurze Stunde der Beſinnung. — 
Unter den neu hinzugetretenen Mitgliedern iſt 
auch eine Katholikin, die zu uns gefunden hat. 
Mit dem Sieg-Heil auf unſeren Führer und im 
Gedenken an unſere Kameraden im Feld been— 
deten wir unſere Verſammlung. 


£andesgemeinde Thüringen 


Im Monat Juni konnten wir in Thüringen 
an folgenden Orten Frauenverſammlungen oder 
auch Gemeindeverſammlungen halten: Biſchofs⸗ 
roda, Oetteroda, Eiſenach, Roßleben und Artern. 
Aus allen Lagern waren Hörer erſchienen, um 
unſere Kameradin Luiſe Jobſt aus Eiſenach 
zu hören. Sie ſprach vor intereſſierten Zuhörern 
über das Thema: „Unſer Glaube im Dienſte 
Deutſchlands!“ 


Markgemeinde Nordhauſen 
Auch während des Krieges haben wir unſere 
regelmäßigen Zuſammenkünfte aufrechterhalten. 


d. C. finden Geſinnungsgenollen uno 
Erholung in Schloß 
Elgersburg 

b. Amenau (Thür. Wald) 
Penſion NM. 4.— bis 4,50 E. Engelbardt. | 


Werde Sezleher der Natlonal- 
kircheunddadurch eintätiges 
Glled unserer O. Chr. Elnung 


Bemeindehelferin 


für nordbadiſche Großfadt-Vorortgemeinde (Kartenftadt) 
und ju tatkräftiger Mithilfe in der Morkgemeindeteitung 
zu baldigem Eintritt gesucht von 


kvangel. Pfarramt Mannheim-Woldhof (Nord) 


Am 28. Juni war unſere Veranſtaltung ſehr 
gut beſucht. Zuerſt gedachten wir unſeres im 
Weſten gefallenen Kameraden, des Hauptmanns 
Kurt Gothe. Er ſei uns allen da, wo wir ſtehen, 
ein Vorbild der Tapferkeit und Treue! — Mark— 
gemeindeleiter Trautmann ſprach über 
„Deutſches und engliſches Chriſtentum“. Er 
zeigte die geſchichtliche Entwicklung, die Auswir— 
kungen, deren Zeugen wir heute find, und den 
Grund, auf dem wir ſtehen. — „Die Botſchaft 
Gottes“, über die Kd. Steltmann in der 
letzten Zuſammenkunft eingehend geſprochen 
hatte, fand ſtarken Abnehmerkreis. Wie immer, 
ſo haben wir auch diesmal an unſere in der 
Wehrmacht eingeſetzten Kameraden herzliche 
Grüße geſandt. — Wir konnten mit herzlichen 
Wünſchen unſere Freude darüber zum Ausdruck 
bringen, daß Kd. Steltmann zum Superinten— 
dent unſeres Kirchenkreiſes ernannt iſt. Damit 
ſind zweierlei Wünſche erfüllt: Die Nicolaige— 
meinde hat ihr Wahlrecht für die erſte Pfarr— 
ſtelle ausgeübt, und der Leiter des Kirchenkreiſes 
iſt nach altem Herkommen der erſte Pfarrer der 
Nicolaigemeinde. Seine Einführung fand am 
7. Juli durch Konſiſtorialrat Röſſing in An— 
weſenheit des Präſidenten Dr. Fretzdorff 
in der Marktkirche in Nordhauſen ſtatt. 


Candesgemeinde Franken 


Kd. Prof. Dr. Wolf Meyer⸗Erlach, 
Jena, ſprach am 24. Juni in Nürnberg im 
Hotel „Deutſcher Hof“ über „Engliſches Ehriften- 
tum als jüdiſche Maske, ein Beiſpiel modernen 
Phariſäertums“ vor 600 Perſonen packend, klar 
und überzeugend. In einem großen, geſchicht— 
lichen Rückblick zeigte der Redner die ſtändig 
größer gewordene Verjudung des engliſchen geiſt— 
lichen, ſeeliſchen und geiſtigen Lebens. — Die 
gegen Ende des Vortrags eintreffende Nachricht 
von der in der Nacht zum 25. Juni eintreten⸗ 
den Waffenruhe zwiſchen Deutſchland und Frank- 
reich wurde von dem Leiter des Abends, Kd. 
Rabe, unter größter Begeiſterung der Ver— 
ſammlung bekannt gegeben. Der gemeinſame Ge— 
ſang des Niederländiſchen Dankgebetes beſchloß 
die in allen Teilen wohlgelungene und bedeut— 
ſame Veranſtaltung. 

Zum gleichen Thema mit dem gleichen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolge konnte Kd. Meyer-Erlach am 
23. Juni in Augsburg ſprechen. 300 aufmerk⸗ 
ſame Zuhörer folgten mit geſpanntem Intereſſe 
den Ausführungen des beliebten Redners. — 
Viele Neuaufnahmen! 


Landesgemeinde Württemberg 


In der Landesgemeinde Württemberg ſprach 
Kon. Jobſt, Eiſenach, in folgenden Städten: 
Ulm a. D., Biberach a. Riß, Leutkirch im All⸗ 
gäu, Göppingen, Reutlingen, Tübingen, Stutt- 
gart, Zuffenhauſen b. Stuttgart, Heilbronn a. N. 
Ueberall wußte eine aufmerkſame Zuhörerſchaft 


unſerer Kameradin herzlich zu danken. 


fiorlſternſtrabe ! 
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Kurznachrichten 


Mit Zuſtimmung des Feldpropſtes der italie 
niſchen Wehrmacht erhält jeder italieniſche Soldat 
eine kleine Bibel durch die „Ordensgemeinſchaft der 
Diener der ewigen Weisheit“. Die römiſche 
Tagespreſſe begrüßt dieſe Schenkung lebhaft. 

Die Synode des ſchweizeriſchen Kantons 
Neuenburg lehnte das Geſuch einer Licentiatin 
der evang. Theologie, die ins kirchliche Amt ein— 
treten wollte, mit der Begründung ab, „keinen 
Präzedenzfall“ ſchaffen zu wollen. Frauen dür— 
fen feine Prediger ſein. 

Auf Anordnung der oberſten Kirchenbehörden 
fanden überall in Großdeutſchland Danfgottes- 
dienſte anläßlich des Waffenſtillſtandes mit 
Frankreich ſtatt. Die Kirchenſammlung war für 
das Rote Kreuz beſtimmt. 

Die evangeliſchen Gemeinden der zum Regie— 
rungsbezirk Kattowitz gehörigen Landkreiſe 
Teſchen und Bielitz ſind als Kirchenkreis Teſchen 
vorläufig der Kirchenleitung der Evang. Kirche 
der Altpreußiſchen Union unterſtellt worden. 

Im Konkordat zwiſchen Portugal und dem 
Vatikan mußte der Vatikan Zugeſtändniſſe 
machen, daß in beſtimmten Diözeſen nur Prä— 
laten portugieſiſcher Nationalität zu ernennen 
ſind, die einheimiſche Sprache in Gottesdienſt 
und Religionsunterricht geſtattet iſt. 

Die Jeſuitengaſſe in Thorn wurde in Blut- 
gericht umbenannt. Dieſer Name ſoll an das 
Bluturteil erinnern, das 1724 gegen zehn prote— 
ſtantiſche deutſche Bürger gefällt wurde. 

Lic. Opitz wurde zum ordentlichen Profeſſor 
für Kirchengeſchichte in Berlin ernannt. Pro— 
feſſor Opitz lehrte bisher vertretungsweiſe in. 
Wien. 


Buchbefprechungen 


Datilik: 
ne. achkert tiefer ins umſtrittene Land”. 
Gedichte. 
Adam Kraft Verlag, Karlsbad. Leinen 
RM 2.20. 
Eine Sammlung von Gedichten iſt dieſes 


Bändchen. Gedichte, die den ſudetendeutſchen 

Kampf und die ſudetendeutſche Erde beſchreiben, 

alles Tiefe und Innere aufzeigen. Das iſt das 

Weſen des Deutſchen, mit der Erde und der 

Heimat verbunden zu ſein und hier das Gleich— 

nis des Ewigen zu finden. Das iſt auch das 

Weſen dieſer Gedichte. 

Ailger: „Pilgerfahrt im Märchenland“. 
Verlagsbuchhandlung Herder & Co, Frei⸗ 
burg. Geb. RM 3.80, broſch. AM 2.40. 

Eine Sammlung von Märchen, die ſich mit 
religiöſen Dingen beſchäftigen, haben wir vor 
uns. In kleinen Abſchnitten finden wir Beck— 
ſtein, Grimm uſw. zuſammengeſtellt. Leben und 

Ewigkeit, Gott und Gottes Güte ſind die großen 

Themen? um die jene Märchen herumſpüren. 

Sehr gute Bilder ſind den Märchen beigegeben. 

Ein wirkliches Buch für Kinder. 


Talare, Einheitganzüge, Anzug⸗, 

Mantel- u. Kleiderſtoffe Bett-, 

Tiſch⸗ u. Leibwäſche, Wäſche⸗ 
Ausſtattungen 


liefert in ſoliden, anten u. preiswerten 
Qualitäten G. E. Eggert, 
Mühlhausen I. Thüringen 
Die bewäbrte u. empfohlene Fachtu ma 
Gegründet 1880 Teſeron 2932 


zu ar — ae 


— 


Gerlagspoſtamt: Weimar in Thüringen. Erſcheint wöchentlich. Bezugspreis monatlich 40 Pfg., zuzügl. Beſtellgeld, Einzelnummer 15 Pfg. Anzergenprei 
Verſch ro 


Str die Millimeter⸗Zeile (22 mm breit) 12 Pf 
Faufend einſchl. Postgebühr. — 
rſtattung des entſprechenden 


Dresden A. 1, rkt 4a, Ruf 12 389. — Verantwort! 
Weimar, Poſtſchließfach 443. — Fernruf: Weimar 1387. 
nung e. V.“, Weimar. — 
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2 Pfg. Schluß der Anzeigen⸗Annah me: 10 Tage vor 

m Falle des Nichterſcheinens infolze höhe rer Gewalt, wie Betriebsſtörung, beſteht kein Anſpruch auf Nachlieferung oder 
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